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Liebe Leserinnen, liebe Leser

Liebe Leserinnen , liebe Leser,

endlich beginnt mit diesem Heft auch das TREFFPUNKTE - Jahr.
Für die Frankfurter Gemeindepsychiatrie sind im stationären Bereich zwei wichtige
Bausteine hinzugekommen: am St. Markus-Krankenhaus hat die Psychiatrische Klinik mit
Frau Dr. Schlegel als Chefärztin ihre Arbeit aufgenommen und am Bürgerhospital ist die
Abteilung für Abhängigkeitskranke und Konsiliarpsychiatrie mit Dr. Köhler als Chefarzt
eröffnet worden.
Die Verhandlungen zwischen Ministerien, Krankenkassen und Landeswohlfahrtsverband
über die Zukunft des Bamberger Hofes sind leider noch nicht abgeschlossen. Hier muß mit
Geduld und Aktionen weiter auf das Prinzip Hoffnung gesetzt werden.
Für die stationäre Versorgung wird 1998 ein Jahr des Übergangs werden, auch 1999
werden noch Veränderungen anstehen, bis im Jahre 2000 die klinische Versorgung für die
Standardversorgungsgebiete entsprechend den Grenzen der Sozialstationen geordnet
sein wird.

Zu diesem Heft: Wie wirken sich wirtschaftliche Situation und Arbeitsmarktlage auf
psychisch Kranke aus und wie können Betroffene sich organisieren und ihr Leben
gestalten - dazu haben wir kritische Zuschriften , Protestbriefe und satirische
Erzählungen zusammengestellt.
Neben die PsychiatrielnnenErfahrungen haben wir Berichte von Reisen gestellt in dem
breiten Spektrum von Reisetherapie bis zu Urlaubsreisen .
Im letzten Block kommen die Psychiatrieerfahrenen mit kritischen und antipsychiatrischen
Aufrufen direkt zu Wort .

Haben Sie auf diese erste Nummer besonders lange warten müssen, wird das folgende
Heft um so schneller zu Ihnen kommen , denn der Schwerpunkt des Heftes ist Laufen und
Bewegung und dazu noch das Programm der Psychiatriewoche 1998 , die uns alle in
Bewegung bringt.

Mit bewegten Grüßen Ihr

Artur Diethelm



Leserbrief

Karlheinz Neumann 60596 Ffm., 3.12.97
Unter den Eschen 9

Bamberger Hof
Sozialpsychiatrie
Redaktion „Treffpunkte"
Kelsterbacher Str. 14
60528 Frankfurt/Main

Ausgabe N. 4 , November 97
Beitrag: Auch Sie könnte es eines Tages treffen!

_ Sehr geehrte Frau Müller,

wie immer habe ich „Treffpunkte" mit Interesse gelesen. In Ihrem Beitrag sprechen Sie von
_ sogen. Sparmaßnahmen. Sie haben zwar den Terminus schon apostrophiert, jedoch ist dieses

Wort, das jetzt überall zu hören ist, vollkommen irreführend und daher falsch. Wenn gespart
werden muß, dann wird etwas zurückgelegt. Sparen heißt Anhäufen von Geldern, die übrig sind,

— zum Zwecke der Behebung zukünftiger Not oder Engpässe. Bereits kleinen Kindern versucht
— man beizubringen, daß sich sparen lohnt, weil man dann etwas hat und sich was leisten kann. Mit

den von Ihnen beschriebenen „Sparmaßnahmen" hat das alles nichts zu tun. Es wird nicht
gespart, damit für schlechtere Zeiten etwas vorhanden ist, sondern es wird gekürzt, es wird

"*" einfach weggenommen, und es besteht nicht die geringste Chance, später daraus wieder etwas
abzuheben. Wenn also Gehälter oder Renten und die beschriebenen Stundenlöhne „eingespart11

werden, bedeutet das, sie werden weggenommen. Nennen Sie es von mir aus geklaut oder wie
™ auch immer, aber bitte nicht mehr eingespart.

Ich denke, wir müssen nicht nachplappern, was die Politiker uns sagen, sondern es so
formulieren, daß es den Realitäten entspricht. Besonders psychisch Kranken sollte man hier klar

— gegenübertreten, denn sie durchblicken oft viel rascher und klarer die Zusammenhänge als viele
sogen. Gesunde.
Streichen Sie mit mir deshalb diesen Begriff aus Ihrem Wortschatz. Sie kürzen damit zwar auch

— Ihren Wortschatz, aber das dürfte nicht so schlimm sein.

Eine Anmerkung noch: Die Laster stritten, wer von ihnen am eifrigsten gewesen sei, dem Bösen
— in dieser Welt zu dienen: Den Sieg erhielt die Heuchelei.

Vielleicht könnte man jenen Volksvertretern diesen Satz immer wieder vorlesen.

Mit vielen Grüßen

K. Neumann



Entwurf-12/97

1. Versachlichung des Umgangs zwischen Nicht-Betroffenen und Betroffenen durch Kor-
rektur der einseitigen Negativdarstellung Betroffener.

(„Die Kriminalitätsrate unter Betroffenen ist nicht höher als unter Nicht-Betroffenen" -
„Auch ein Gesunder verlegt oder vergißt mal etwas...") zugunsten einer Hervorhebung
positiver Eigenschaften Betroffener (z.B. Fähigkeit zuzuhören, Zuverlässigkeit in sym-
ptomfreien Intervallen)
-Abbau latent vorhandener Ängste (Distanzierung) Nichtbetroffener durch Eröffnung eines
Forums innerhalb von (Tages-)Zeitungen, in dem Betroffene Journalistische Laien" zu
Wort kommen können.

2. Verbesserung der finanziellen Situation der für Betroffene tätigen Institutionen
(Verbände, Selbsthilfeeinrichtungen u.a.) durch möglichst emotionsfreie Darstellung
der gesellschaftlichen Probleme von Betroffenen in den Medien.

3. Anhebung des Prestiges Betroffener (jeder Alzheimer- oder Aids-Patient genießt höhe-
res „Ansehen" in der Bevölkerung als ein Psychotiker) durch Aufklärungsarbeit
(insbesondere bei der Behandlung psychosomatischer Patienten durch nicht-
psychiatrische Mediziner) und den Hinweis an Nicht-Betroffene: „Schon morgen kön-
nen Sie selbst betroffen sein !"

Hilfreich könnten hier folgende Fragen sein:

a) Was tragen Betroffene eigentlich selbst zu ihrem vermeintlichen Negativ-Image bei?
b) Was kann über die medikamentöse Behandlung hinaus getan werden, um Betroffene

besser zur Einsicht in die eigene Erkrankung zu verhelfen?

4. Nachfolgend ein Modell, das sehr stark schematisiert den noch zu meist isolierten
Status der einzelnen Gruppen aufzubrechen sucht:

Ärztekongress Arzt Medien

Klient

Angehörige des Patienten (Betroffener) Aufsuchende
Gemeindepsychiatrie

Psychiatrische Ambulanz Selbsthilfegruppe der Selbsthilfegruppen der
Betroffenen Angehörigen

Astrid Gassei



- Die Halbierung der Arbeitslosen bis zum Jahr Zweitausend

— Prolog im Bundeskanzleramt:

„Von Arbeitsplätzen weiß ich nichts zu sagen
*" ich sehe nur, wie sich die Menschen plagen

Die Kleine im Büro, Malocher im Betrieb
sie kleben an den Jobs, haben den Chef so lieb

— ein wenig besser würden sie leben,
wenn sie mehr Überstunden würden geben

doch steuern wir das weg geschwind
— so wie ein weißer Wirbelwind

es war die Art zu allen Zeiten
hohle Versprechungen zu verbreiten

_ nach einer Frist läßt sich zumindest sagen:
„Das Kreuz vom Wahltag durftet ihr
vier Jahre auf dem Buckel tragen!".

Dienstag den 1.4.1998: Der Quasiminister für Arbeit und sogenanntes Soziales verfügte soeben
folgenden Runderlaß an die Bundesanstalt für Arbeitslosigkeit und anderen Unfug:

§4711
_ (1) Jeder länger als ein Jahr Erwerbslose und Leistungsbezieher der Nürnberger Bundesanstalt

ist schonend in zwei Halberwerbslose aufzuteilen.

(2) Jeder der beiden Halberwerbslosen erhält noch jeweils 40% der Leistungen (AIG,AlhiA,
" UhG.etc), die der Ganzerwerbslose bekommen hatte, weil davon auszugehen ist, daß er bzw.

sie schon ihr Konsumverhalten zügig nach unten angepaßt haben. Ein viertelstündiges warming-
up-lnterview soll den derzeitigen Stand des Konsumverhaltens in Korrelation mit einer Ein-

"" kommens-Verbraucher-Stichprobe der am geringsten verdienenden Bevölkerungsteile nach un-
ten degressiv anpassen. Es ist sodann ein Diätplan zu überreichen, mit dem freundlichen Hin-
weis, diesen ab sofort strikt einzuhalten. Schlanke Betriebe, schlanke Arbeitsverwaltung und

— schlanke Erwerbslose sind notwendig aufeinander bezogene Größen, ohne die unser Sozialstaat
nicht mehr weiter funktionsfähig wäre. Kranken- und Rentenversicherungsbeiträge werden von
der Bundesanstalt für Arbeitslosigkeit und anderen Unfug weiterhin gezahlt, jedoch auf Darle-

— hensbasis. Nimmt der Erwerbslose bzw. eine oder beide seiner Hälften eine Stellung an, so sind
die Beiträge der Anstalt für Krankenkasse und Rentenversicherung zinslos zurückzuzahlen. Zur
Vermeidung von unnötigen Härten kann Ratenzahlung gewährt werden.

(3) Der Halberwerbslose soll sich einmal monatlich amtsärztlich auf seinen körperlichen und gei-
stigen Zustand untersuchen lassen. Der Arbeitswille ist in den Noten 1 bis 6 zu bewerten (1 =

_ hochmotiviert; 6= scheintot). In die Akte ist ein Notenpaar (auch Paarnote) genannt einzutragen,
das monatlich fortgeschrieben wird, z.B.: körperliche Verfassung: 3, seelische Verfassung: 4,
Note 3,4. Weiteres Beispiel: körperliche Verfassung: 2, seelische Verfassung: 5, Note 2,5. Aus

_ dieser Note, multipliziert mit der Arbeitswillensnote ist noch die dritte Wurzel zu ziehen und in der
Datenbank Achwas in der Homepage 1984 abzuspeichern. Die Einhaltung des Diätplans wird
durch Urin-, Blut und Stimmproben überprüft. Die Stimmprobe dient zur durchlaufenden Kontrolle,

_ um festzustellen, ob der Leitungsempfänger noch weiß, was er will. bzw. dies in zusammenhän-
genden Sätzen artikulieren kann.

(3.1) Fehlende Mitwirkung des Leistungsbeziehers.
"" Bei Terminversäumnis ohne triftigen Grund (Krankheit, Erdbeben, Überschwemmung, Zimmer-

brand, Tod) wird die Leistung für sechs Wochen, bei zweimaligem Versäumen mit achtzehn Wo-



chen Sperrzeit belegt. Bei dreimaligem Nichterscheinen wird die Leistung völlig entzogen. Wider-
spruch dagegen ist zulässig, jedoch, da unbegründet, auch zwecklos. Dem Erwerbslosen wird
noch die Broschüre" Meine allerletzten Rechte" sowie ein Führer bezüglich kirchlicher Suppenkü-
chen und Wärmstuben für Obdachlose in die Hand gedrückt. Er wird ausdrücklich ermahnt, es
nicht bis zum Äußersten kommen zu lassen, da sonst seine Vermittelbarkeit und Verfügbarkeit
ernsthaft gefährdet seien und erfolglich aus dem Leistungsbezug unseres Hauses völlig heraus-
fallen würde.

(3.2) Selbständige Umschulung des Leistungsbeziehers zum Berber.
Sie wird zwar vom Amt nicht unterstützt und fällt nicht in seinen Zuständigkeitsbereich, unter-
bricht aber bei Bekanntwerden sofort den Leistungsbezug, da die Arbeitskraft wegen des er-
höhten Alkoholkonsums nicht mehr voll, sondern nur volltrunken zur Verfügung steht. Er ist in der
Sonderkartei für erfolgreiche Berber (Tippelbrüder, Wermutbrüder, Obdachlose, Land-streicher)
zu führen und unserem Außendienstler Dr. Justus von Straßhund, einem absoluten Fachmann
für Lumpenbälle und andere Formen reiner Lebensfreude zuzuweisen.

(4) Nimmt eine Hälfte des Erwerbslosen, d.h. ein Halberwerbsloser eine Halbtagsstelle
(wöchentlich mehr als 21 Stunden ohne die zweieinhalbstündige tägliche Anfahrtszeit) an, so gilt
auch die andere Hälfte nicht mehr als erwerbslos (wegen der Blutverwandschaft nulltenGrades),
und die Leistungen der Bundesanstalt für beide Hälften werden eingestellt. Widerspruch dagegen
ist zulässig, jedoch, da er unbegründet ist, zwecklos. Der Sachbearbeiter wende die ganze Härte
dieser Verordnung an, lasse sich auch nicht irritieren, wenn Leistungsbezieher in alten Caritasfet-
zen oder mit knurrendem Magen vorsprechen oder vorheulen. Das Vorheulen betrachte man als
eine kurzzeitige seelische Devianz, die in Bälde einer Spontanremission unterliegen wird. Man
verweise von Fall zu Fall auf die niedergelassenen Psychiater und einschlägige Kliniken. Im übri-
gen gilt weiterhin unser zehn Punkte Minuskatalog, mit Hilfe dessen wir nach Herzenslust qualifi-
kationsmäßig und einkommensmäßig herunterstufen und grenzenlose Zumutungen aussprechen,
die der Leistungsbezieher, sofern er ein nützliches Mitglied unserer Gemeinschaft sein will, auf
sich zu nehmen hat. Beispielsweise kann kein Doktor der Biochemie nach über einem Jahr Lei-
stungsbezug sich dagegen wehren, bei der Erdbeerernte oder beim Spargelstechen saisonmäßig
eingesetzt zu werden; im Gegenteil fördern solche Tätigkeiten die Verbindung von Theorie und
Praxis.

(5) Städtische und kirchliche Suppenküchen können einen Zuschuß je Essser und Essen von DM
2,50 auf Antrag von der Bundesanstalt erhalten, jedoch nur Montag bis Freitag, da das Hauptziel
die Verschlankung des Erwerbslosen bleibt. Diese Zuschüsse werden aus der bei der Spaltung
des Ganzerwerbslosen eingesparten Unterstützung gezahlt. Diesen Zuschuß erhalten Ganzer-
werbslose nicht, bzw. erst dann, wenn sie sich der Operation zum Halberwerbslosen unterzogen
haben.

(6) Nach fünf Jahren Erwerbslosigkeit soll ein Halberwerbsloser, d.h. seine beiden Teile nochmals
halbiert werden. Geteiltes Leid ist halbes Leid! Der Sachbearbeiter der Anstalt setze einen trauri-
gen, mitfühlenden Hundeblick auf und halte ein Tempotaschentuch bereit, um etwaige Tränen zu
trocknen. Motto: „Wir Bürokraten sind doch auch nur Menschen".

(5.1) Die beiden Viertelerwerbslosen erhalten jeder noch 15% der Transferleistungen, die der
ursprüngliche Vollerwerbslose bekam. Klagt eines der Viertel, von diesem Geld könne man weder
leben noch sterben, so verweise man von Amts wegen auf die hohe allgemeine Lebenserwartung
in diesem unserem Land sowie zeige man darüber hinaus Bilder aus indischen Slums. Er soll
motiviert werden, Arbeit zu suchen, trotz aller Widrig- und Schwierigkeiten nicht verzagen. Man
lege ihm auf, jede Woche drei Bewerbungen zu schreiben, ab hundert Bewerbungen kann dann
auf Antrag ein Zuschuß für Porto und Kopien gewährt werden. Ist er sehr entnervt, so rate man
ihm, ein paar Monate in die Psychiatrie zu gehen, um zu sich zu kommen; er erhält ja dann seine
Leistungen - wenn auch etwas gekürzt, da er dort ja nicht kochen muß, zunächst weiter. Wir mer-
ken noch an, daß der Etat der Anstalt mit den vier Viertelerwerbslosen 40% Kosten eingespart
hat. Im Blickpunkt unserer Sozialpolitik ist immer der ganze Mensch!
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(7) Der Viertelerwerbslose soll sich alle Vierteljahr beim Amtsarzt melden und auch seine körperli-
che und geistige Gesundheit untersuchen lassen. Es gelten die gleichen Notenkriterien wie bei
den Halberwerbslosen. Man prüfe nach, ob er sich z.B. hin und wieder als Nachtwächter oder
Klomann bewirbt.

(7.1) Namensvergabe an Halb- und Viertelerwerbslose zwecks Wiederauffindbarkeit in der Da-
tenbank Achwas. Bei Halberwerbslosen gilt: Hieß der Leistungsbezieher ursprünglich Gustav
Ganz, so heißen jetzt seine beiden Hälften Abraham Halb und Bruno Halb. Bei Viertelerwerbslo-
sen verfahre man nach der Methode: Gustav Ganz wird zu Axel Viertel, Berthold Viertel, Caesar
Viertel und Donald Viertel. Die Namensvergabe ist mit den Betroffenen abzustimmen; es ist nicht
gestattet, völlig willkürlich ohne Einwilligung des/der Betroffenen zu verfahren. Ist der Geviertelte
nicht mehr so rüstig, daß er/sie mindestens 20% des ursprünglichen Nettolohns des Ganzer-
werbslosen erzielen kann, so wird er/sie aus dem Leistungsbezug der Anstalt eliminiert. Er wird
dann an das zuständige Sozialamt überstellt, oder man rate ihm, in die Frührente zu gehen
(linksherum oder rechtsherum, das ist egal)

(8) Zusammenwürgen von Arbeitsamt und Sozialamt.
Das Sozialamt betreut die von der Bundesanstalt ausgesteuerten und ohne jeden Erfolg auf dem
ersten und zweiten Arbeitsmarkt vor sich Sozialamt „Gemeine, nützige und zusätzliche Arbeit' an,
zu einer Aufwandentschädigung von DM 1,-- bis 3,-- je Stunde. Wenigstens ein deftiges Früh-
stück sollte sich der Gemeine Nützliche leisten können, da er sonst den kommenden Strapazen
seines Arbeitstages nicht gewachsen ist. Das Putzen von Schwimmbädern fördert zugleich durch
Transfer die häusliche Hygiene. Laub rechen und Begrünen öffentlicher Anlagen fördert die
Skelettmuskulatur sowie Herz und Kreislauf, ist also als integrales Gesundheitsprogramm zu ver-
stehen. Ähnlich fördert Schnee schippen und Eis aufhacken im Winter den Gemeinschaftsgeist,
da dadurch ältere Leute vor dem Hinfallen bewahrt werden. Die soziale Komponente der gemei-
nen und nützlichen Arbeit kann nicht hoch genug eingeschätzt werden. Wer sich dem verweigert,
hat nach dreimaligem Ablehnen keinen Anspruch mehr auf Hilfe zum Lebensunterhalt, da er nicht
begriffen hat, daß wir in einer Arbeitsgesellschaft leben. Kommt der Gesperrte später seiner Wir-
kungspflicht nach, so kann Sozialhilfe wieder gezahlt werden. Das Arbeitsamt richtet im Einver-
nehmen mit dem Sozialamt Probearbeitsstellen, Förderung der Arbeitsaufnahme durch Kurse für
den Reißwolf bzw. den Container, Berwerbertraining (um die ganz hoffnungslosen Fälle auszu-
sortieren) und Verleih an Unternehmer der gewerblichen Wirtschaft ein. Im Blickfeld stehe be-
sonders die sechswöchige Arbeitserprobung, in der Regel drei Qualifikationsstufen tiefer als die
Ausbildung des Erwerbslosen vorher war. Nur so kann der Arbeitswille wirklich getestet werden!

(9) Der Geltungsbereich dieser Anordnung ist Großneudeutschland.
(10) Der Kanzler heißt Dash. (Alles klar?)

M.A.F. Gummibaum, Juli 1997
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Psychiatrie

Manisch-depressiv, schizophren-affektiv, para-noisch, psychotisch, rein depressiv, he-
bephrenisch und wie sie sonst noch alle heißen, die schwer zu verwindbaren Diagnosen
seelischer Zustände. Wenn mann allein zuhause nicht mehr klarkommt, geht man in den
Bamberger Hof, läßt sich aufnehmen. Oder wenn man anderen zur Last geworden ist

Man ist meistens verzweifelt, am Ende einer gebrochenen Regenbogenspur, die allzu kur
war.

Es ist eine Drehangeltür-Psychiatrie. Gibt es Heilung? Gibt es Hoffnung? Hoffen die Be-
troffenen selbst noch oder haben sie aufgegeben? I. aus dem Bamberger Hof antwortete
auf meinen Satz hin:"Es kann doch besser werden". Es soll gar nicht besser werden Und
R. aus derselben Klinik, der aus unerfindlichen Gründen gegen den Teufel kämpft, ant-
wortete - nachdem wir uns über die angewendeten Medikamente ausgetauscht hatten und
ich ihn gefragt hatte . "Helfen sie?"-„Nein", ich werde jetzt auf Leponex umgestellt : Viele
haben sich ein wenig damit abgefunden psychisch krank zu sein. Das ist nur ein Eindruck,
den man sicherlich diskutieren kann.

Ich habe jetzt selber mehr als drei Wochen Aufenthalt in derselben sozialpsychiatrischen
Klinik hinter mir, und die Ärztin sagt mir:'Auch Sie können ein glückliches zufriedenes Le-
ben führen." Das was der Patient fühlt und denkt und das, was der Arzt dazu meint, klafft
sehr auseinander. Man kann sich die Realisierung der Ideen des Arztes meistens gar
nicht vorstellen. Es scheint immer so, als seien diese viel zu optimistisch, als trügen sie
alles Wunderbare ihres eigenen Lebens in die Arzt-Patient-Beziehung hinein.
Ich habe nur zu oft den Eindruck, daß die Ärzte viel zu sehr beschönigen, beschwichti-
gen, glätten wollen, wo aufgetürmte Wellen wallen.
Aber so ist die ganze Gesellschaft, alles soll schön und gut, funktionstüchtig und in Ord-
nung sein.
Niemand soll ernste Probleme aufwiegeln, niemand soll hinter die Kulissen schauen, nie-
mand soll Anlaß sein für diesen gehörten Satz eines Familienangehörigen:
"Aber wenn 'de zuhause wieder Zirkus machst, na dann...."

Es soll auch niemand unzufrieden sein mit den Zuständen.
Und die Andersartigkeit akut Psychotischer stört nur und wird geächtet
Die all gegenwärtige Schablone wir immer noch angepaßt. Schade.
Wer kann sagen, was ein lebenswertes Leben ist?
Muß es denn ein glückliches, erfülltes Leben sein?
Wo bliebe dann die Frage nach mehr?
Ist so ein angepaßtes Leben nicht ein entsetzlich langweiliges, schnödes?
Leiderfahrung macht ein Menschenleben erst interessant und human. Wer alles hat und
vollauf ständig gesättigt ist, wird bald das Kämpfen und Unterschied zwischen Glück und
Unglück verlernen, wird an Empfindsamkeit und Intensität verlieren.
Und die Vorurteile in der Bevölkerung, was psychisch Kranke angeht, sind immer noch
sehr stark.
Neulich sagte mir der Freund einer psychisch Kranken: 'Wenn ich psychisch krank wer-
den würde, würde ich mir die Kugel geben." Darauf ich ganz entrüstet: "Diese Vorurteile
sind völlig unbegründet. Psychisch Kranke sind auch Menschen.'
Mir kommt es manchmal vor, als sei eine solche Klinik eine Besserungsanstalt. Ich gehe
dort hin, um gebessert zu werden, nicht allein zu sein, um den Unterschied festzustellen
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zwischen Heimat und Fremde, um über meine kranken Anteile reden zu können, um ver-
standen zu werden.
Im Aufenthaltsraum sitzen wir dann, jeder gefangen in seiner eigenen Andersartigkeit und
Gedankenwelt, starr auf den Punkt blickend, mit dem Bein wippend, ganze Kaffee-Arien
trinkend, eine starke Gesprächslosigkeit und Sturheit im Raum: „Nein, ich will keinen
Kontakt, Du kannst es eh'nicht verstehen. Und rauchen dann eine nach der anderen. Je-
der kultiviert da sein Problem und mich macht diese Atmosphäre, eben schlechte Schwin-
gungen und Sturheit, so kirre, daß ich fortgehen muß.
Ich habe mich gebessert, ich erfahre einmal mehr, daß nichts so schön ist, wie meine ei-
gene Wohnung, in der ich tun und lassen kann was ich will, in der ich Telefon, Sessel,
Hörfunk und Schreibmaschine ständig zur Verfügung habe. Im Gegensatz zu vorher, ver-
such ich mich zu arrangieren und dieses, mein Leben, auch zu gestalten. Es ist dann
meistens etwas geschehen. Es gibt nichts Statisches.

12



* LEBENSZEIT *

Ich sitze hier an diesem Orte
und denk an die Geburt zurück

Als ich von Beiden ward geboren
Zu meinem eignen großen Glück

Sie sind nun beid von mir gegangen
und hab darüber nachgedacht

doch eins das hab ich wohl verstanden
das ist der Herr in seiner Pracht

Ich geh nun meinen eignen Weg
empfinde Glück und auch den Schmerz
möcht manchmal helfen gestrig Leben
vergessen Kummer und auch Schmerz

Mein Leben und mein Streben
* leg in in jene Hand *

aus dieser ward das All geboren
und auch so manches Vaterland

Es wird noch andre Zeiten geben
zu jeder Zeit der richtige Schmerz

sie schließen öffnen manche Ohren
und manches trübe traurig Herz

Was will ich Euch wohl damit sagen
es ist ein Kampf um jede Zeit

es warn Planeten einst geboren
im All der groß Glückseligkeit

Gedanken fangen an zu kreisen
und ich empfinde jenen Schmerz
als einst die Kriege warn geboren

dies traf wohl auch so manches Herz

Einsam sind wir einst gewesen
und Dunkelheit durchzog das Land

Wir müssen neue Wege gehen
Gemeinsam alle Hand in Hand

Matthias Rose

Dies schrieb ich zum Gedenken
an meine Eltern

Käthe und Kurt Rose
und für eine bessere Welt
denn wir sind alle gleich
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Amerikareise

J. Bussche 1997

Eigentlich wollten wir im November 2-3 Wochen nach Amerika fliegen. Es wurde Februar. Der
Verlust der Reisepässe am Abend vor dem Abflug hatte uns daran gehindert den „ Indian Sum-
mer" zu erleben. Statt milde Sonne des Indianischen Herbstes ging es in die milde Sonne Kalifor-
niens, wo es ohnehin keine Jahreszeiten gibt.
Mustafa nahm alles gelassen hin. Zuvor die monatelange Wartezeit unterstützt durch Dr. Die-
thelm - dann mein nervöses Packen und Organisieren. Endlich war es soweit. Meine Schwester
und meine Nichte brachten uns zum Flughafen. Zur Tarnung trug ich ein Wollkostüm, das ich im
Winterschlußverkauf erstanden hatte. Mustafa nannte es meine Schutzuniform. Darüber hatte ich
meine mit Wolle gefütterte Lederjacke gezogen.

15 Stunden Flug. Auch das nahmen wir mit unerschütterlicher Gelassenheit in Kauf. Stop in Wa-
shington. ErsterEindruck: alle Raucher waren in Glaskästen eingepfercht - Rauchen verboten -
fast überall.
Wir erfuhren, daß die Amerikaner dies unter Strafe eingeführt hatten, um das Bruttosozialprodukt
zu steigern. Mit Erfolg. Alle Gesetze hätten ihren Anfang im progessiven Staat Kalifornien, sagte
uns Onkel Wolf, der mit Cowboy Boots und Hut am Flughafen auf uns wartete. Z.B. die gesetzli-
che Einführung des Autokatalisators und San Franciscos schwarzer Bürger-
meister.

Onkel Wolf ist Fotograf und lebt mit seiner Frau in einem selbstgebauten, erdbebensicheren
Haus mit zwei Stockwerken. Keine Zimmer. Oben Schlaf-, Wohn- und Küchenraum samt Papagei
und Kater - unten befindet sich das Fotoatelier. An den Wänden hängen unzählige Fotos.

Er brachte uns über eine gewaltige, erleuchtete Brücke durch die wir zu den Toren von China-
town gelangten.
Mustafa blühte langsam auf: „Beautiful, oh beautiful", sagte er zu den Hotelgästen, die lächelnd
antworteten. Wir bekamen Drinks; am Tisch neben uns wurde laut mit Happy Birthday Geburtstag
gefeiert. Alles in unserem Hotel war originell, die Möbel extra schief - das Personal jung und
freundlich. Wegen Jetlag verbrachte Mustafa die Zeit am Fenster und beobachtete die Obdachlo-
sen. Diese unterhielten sich die ganze Nacht, ein wahre Schau.

Am Morgen, Bummel durch Chinatown. Chinesische Restaurants, Märkte und Buden. Ein Blick
auf die Bucht von San Francisco, Familienbetriebe. Ich schrieb Postkarten.
Meine Betreuer fragten mich einmal warum ich dies täte. Meine Antwort warjch weiß es nicht".
Ich denke, es ist ein Bedürfnis, aus der Euphorie heraus an einen fremden Ort zu sein und die
Freude an andere zu übermitteln.
Nächster Tag: Nappa Valley - ein Tal zwischen lieblichen Hügeln und Weinbergen. Der kaliforni-
sche Wein wird überall in den U.S.A. exportiert. Weinguthäuser, schöne, alte Kleinstädte (alt für
amerikanische Verhältnisse). Wir besuchten eine Ausstellung mit moderner Malerei und Skulptu-
ren - abends wurden wir zum Essen eingeladen in einem sehr feinen italienischen Restaurant wo
alles sehr exclusiv war: das Essen wie die Gäste.

Einen Tag verbrachten wir im mexikanischen Konsulat.
Wir bekamen ein Visum für Mustafas türkischen Paß, gingen abends erschöpft mit ins New Yor-
ker Ballet und flogen am Tag darauf erschöpft zur Hauptstadt Waschington D.C.
Inmitten eines Blizzards (heftiger Schneesturm) verbrachten wir zwei Tage eingeschneit im Haus
meines Bruders Damian. Meine Schwägerin zeigte Videos und ich wusch Wäsche. Wir gingen
dann ins Air und Space Museum - dort kann man die Rakete besichtigen, die auf dem Mond
landetete und auch ein kleines Stück Mondgestein ist da zu sehen: schiefergrau. Die Rakete
ist von erstaunlich zerbrechlicher Natur; mein Eindruck war, wie aus Frischhaltefolie.
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Wir schauten uns einen Film an „To fly". Die Filmleinwand war so groß wie ein Haus, wobei man
dem Gefühl zu fliegen erstaunlich nahe kam.
Einige Besuche bei Freunden und Verwandten (ich bin ein Viertel Amerikanerin, dort geboren
und habe auch dort 13 Jahre gelebt).
Und auf nach Mexico - milde Wärme der Trockenzeit. Das Taxi verlor einen Reifen auf der Auto-
bahn vom Flughafen in die Stadt. Auch dies nahmen wir gelassen hin. Mit Gepäck quer über die
Autobahn. Viel Staub. Noch eine Leinwand so groß wie ein Haus: ein Film über das Leben und
die Gebiete der Mayas.

Bummel durch die Altstadt. Fahrt außerhalb der flächenmässig größten Stadt der Welt zum Fuß
eines Vulkans. In Mexico-City ist die Luftverschmutzung so groß, daß einem die Tränen kommen.
In Mexico-City gibt es einen autofreien Tag in der Woche. Jedes Auto ist mit einer Farbe gekenn-
zeichnet und an einem autofreien Tag hat eine bestimmte Farbe Fahrverbot.

Das Essen und Wasser sind in Mexico nicht sonderlich bekömmlich. Es droht „Montejumas te
Venge": die Rache des letzten Indianer-Kaisers. So etwas wie eine schwere Magengrippe - sogar
die Mexikaner sind nicht immer immun dagegen. Trotzdem kehrten wir nach der gelungenen Rei-
se glücklich und gesund nach Frankfurt zurück.
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L Reisebericht von der Frankfurter Werkqemeinschaft nach Paris vom 29.9 - 3.10.97

L

I

Am Montag fuhren wir mit dem Kleinbus über die Autobahn Saarbrücken, Metz nach Pa-
ris. Dort kamen wir ca. um 18.00 Uhr an. Wir wohnten in einem einfachen Hotel, das sehr
zentral gelegen war. Nachdem wir die Zimmer bezogen hatten, unternahmen wir einen
Spaziergang in die nähere Umgebung. Wir besichtigten die Kathedrale Notre-Dame, von
deren Größe und Pracht ich sehr erstaunt war. Mit dem gemütlichen Abendessen in ei-
nem nahe gelegenen Lokal endete der 1. Tag.

Am Dienstagmorgen fuhren wir mit der Metro zum Musee D'Orsay. Über 6 Stockwerke
verteilt waren Maler, Architektur, Skulpturen und Fotografie ausgestellt. Wir interessierten
uns besonders für die Maler des Impressionismus. Rudolf Jankuhn, selbst Maler, über-
nahm die sachkundige Führung.
Maler des Impressionismus waren u.a. Van Gogh, Cezanne, Renoir, Degas und Monet.
Monet hat sehr viele Bilder gemalt, z.B. die Serien von Kathedralen, Heuschobern und
dem Seerosenteich. Mir gefielen besonders gut seine Landschaftsbilder und die Seero-
senteiche. Von Van Gogh faszinierten mich das Selbstbildnis und die Kirche von Anvers.
Degas' Tänzerinnen sind, wie alle anderen Bilder weltberühmt. Nach dem anstrengen-
den Museumsbesuch spazierten wir am Nachmittag durch einen schönen Park, flanierten
auf den Champs Elysees, der Prachtstraße von Paris und besichtigten den Are de Triom-
phe, ein Bauwerk Napoleons. Mit der Metro erreichten wir am Abend unser Quartier.

Mittwochs starteten wir mit unserem Kleinbus nach Giverny, das ca. 80-100 km von Paris
entfernt liegt. In diesem Dorf lebte und malte Monet über 30 Jahre lang bis zu seinem Tod
1926. Wir besichtigten das geräumige Wohnhaus und den wunderschönen, großen Gar-
ten, in dem es Anfang Oktober noch eine herrliche Blumenpracht zu bestaunen gab. Das
Wetter erlaubte es uns am Nachmittag noch einige Stunden in der Sonne zu sitzen bei
Kaffee und Sandwiches. Frau Gieseler chauffierte uns sicher nach Paris zurück. Wir ka-
men ganz nahe am Eiffelturm vorbei, einem Wahrzeichen von Paris. In der 8,5-Millionen-
Stadt herrschte quirliger Verkehr. So endete ein erholsamer Tag.

Donnerstags starteten wir nach dem Frühstück mit der Metro zum Montmartre, dem
Künstlerviertel. Zu Fuß gingen wir die vielen Treppenstufen zur Kathedrale Sacre Coeur,

w_ die wir uns anschauten. Nach einer gemütlichen Kaffeepause marschierten wir durch die
vielen Gassen. Wir kamen durch den Moulin de la Galette, wo Renoir das Bild „Die tan-
zende Gesellschaft" malte. In der Rue Lepic 54 lebte und malte Van Gogh 2 Jahre. Das

*- Moulin Rouge bestaunten wir von draußen. Am späten Nachmittag unternahmen wir eine
einstündige Schiffahrt auf der Seine, bei welcher sich unsere müden Füße erholen konn-
ten. Der Tag endete mit einem gemeinsamen Essen in einem Restaurant in der Nähe un-

*- seres Hotels.

Am Freitag nach dem Frühstück wurde gepackt, wir gingen zum letzten Mal „Cafe au lait"
w trinken, der uns immer besonders gut geschmeckt hatte. Am Mittag traten wir die Heimrei-

se an. Um 22.00 Uhr kamen wir wohlbehalten in der Lenaustr. 24 an. Alle 8 Teilnehmer
waren sich einig darüber, daß Paris sehenswert war und allen gut gefallen hatte. Auf der

*" Wunschliste für mögliche Städtereisen in der Zukunft stehen Budapest, Wien und Prag.

Dorothee Schuth
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Reisetherapie

Bernhard Staufenbiel

Seit vielen Jahren gibt es im Waldkrankenhaus Köppern und am Bamberger Hof in Frankfurt
Reisefreizeiten für psychisch kranke Menschen.
Im Frühjahr eine dreitägige Freizeit mit einer offenen und geschlossenen Station für chronisch
psychisch Kranke in der näheren Umgebung und im Herbst eine vierzehntägige Freizeit nach
Tunesien für Betroffene von psychischer Krankheit, die entweder noch stationär in Behandlung
sind oder inzwischen außerhalb eines stationären Rahmens leben.
Beide Reiseformen haben ihren Sinn, wenngleich ich eine längere Reise für sinnvoller halte, da
sich in zwei Wochen mehr entwickeln kann als in drei Tagen.
So dienen die kürzeren Reisen dazu, etwas Abwechslung in den stationären Alltag zu bringen,
einfach mal den stationären Rahmen zu verlassen und eine schöne und angenehme Umgebung
zu erleben. Für viele der Betroffenen ist es die erste Reise nach langem, die sie erleben.
Dennoch ist die Zeit zu kurz. Kaum sind sie angekommen, beginnen die Mitreisenden sich freier
zu bewegen, vielleicht auch schon kleine Schritte in Richtung Selbständigkeit zu unternehmen, ist
die Fahrt auch schon zu Ende. Dieser Punkt spricht sehr für eine längere Reise, die die
evangelische und katholische Kliniksseelsorge in Zusammenarbeit mit dem Bamberger Hof und
dem Waldkrankenhaus schon viele Jahre nach Tunesien anbietet und weiter anbieten will.
Warum solange und warum soweit weg ist ein oft zu hörender Einwand.
Tunesien bietet sich gut für eine therapeutische Reise an, da es ein für psychisch kranke
Menschen sehr offenes Land ist, relativ preiswert in der Nachsaison ist und in der Regel
angenehmes Wetter hat. Auch ist der Abstand vom Kliniksalltag oder von zuhause gegeben, der
manchmal nötig ist, damit Veränderung entstehen kann. Die längere Zeit spricht für sich, da in
den zwei Wochen viel Entwicklung passieren kann. Therapeutisches Ziel der Reisen ist die
Stärkung der Selbständigkeit. In einem therapeutisch geschützten Rahmen wollen wir die
Mitreisenden ermutigen und befähigen, kleine Schritte in die Selbständigkeit auszuprobieren: -
geschützt mit Geld umgehen, - lernen, fremden Menschen zu begegnen, - das Leben ergreifen,
trotz seelischer Behinderungen, - sich einer Gruppe anpassen, - sich pflegen und sich Gutes tun,
- Angst überwinden, - genießen lernen, - neue Wege gehen lernen und noch vieles mehr. Es ist
schon zu sehen, wie sich viele der Mitreisenden im Laufe der zwei Wochen in Richtung dieser
Ziele hinbewegen.
Begleitet wird die Reise von einem Team aus Pflegekräften, Arzt/Ärztin und den beiden
Kliniksseelsorgern, die somit den therapeutischen Rahmen bieten. Dieser Rahmen wie zum
Beispiel Morgen- und Abendrunde bieten den Mitreisenden genug Sicherheit, aber auch genug
Offenheit, erste Schritte in Richtung Selbständigkeit zu gehen. Die Erfahrungen haben gezeigt,
daß die neuen Impulse, die eine solche Reise auslöst, in der Regel und mit wenigen Ausnahmen
sehr heilsam sind. Menschen, die oft jahrelang in Psychiatrischen Kliniken leben mußten, erleben
diese Urlaubsreise zum Teil wie eine Befreiung. Das Licht, das Meer, der Sand, die Wärme, die
außergewöhnliche Erfahrung der Wüste, die Bewegung, all das ist einfach positiv und auch auf
ganzheitliche Weise therapeutisch. Bei der letzten Reise hat uns ein Filmteam des ZDF begleitet.
Es wurde ein Film für die Serie 37° gedreht [(dienstags 22.15 Uhr), er soll am 17.3. gezeigt
werden] unter dem Titel: „Trommeln in der Wüste".
Auch dieses Jahr wollen wir wieder die Reise starten. Sie findet statt voraussichtlich vom 21.10-
4.11.98 nach Sousse in Tunesien.
Wer mitfahren möchte melde sich bitte an bei: Kath. Kliniksseelsorger

Bamberger Hof Bernhard Staufenbiel
Sozialpsychiatrie Waldkrankenhaus Köppern
Kelsterbacher Straße 14 Emil-Sioli-Weg 1 -3
60528 Frankfurt/M. 61381 Friedrichsdorf
Sekretariat. 069/678002-21/22 06175/791-295
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Die meisten der Mitreisenden haben zu wenig Geld, um die Reise selber bezahlen zu können
Von daher versuchen wir die Reise überwiegend durch Spenden und Patenschaften zu
finanzieren, so daß wir über jede finanzielle Unterstützung froh sind
Wer die Reise unterstützen will kann dies unter folgender Kontonummer tun:

Kliniksseelsorger Bernhard Staufenbiel
Reisetherapie Waldkrankenhaus Köppern
Dresdner Bank
BLZ: 500 800 00 KTN.: 7 281 791 01
Stichwort Tunesien 98

Bernhard Staufenbiel
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den asiatischen Tigern harmlose Miezekatzen"
usw. usw. Die Firma Neuroworks stellte nach
einem halben Jahr tausend polnsiche
„Studenten" in der Fertigung ein und entließ
zugleich achthundert deutsche Arbeiter, was
fast zu einem Skandal führte. Der untersu-
chende Arbeitsrichter ließ sich mit einem Neu-
roleptiker und zehn Nächten bei philippinischen
Prostituierten bestechen, was allerdings her-
auskam und weiteren Staub aufwirbelte. Die
Niederschlagung des Staubs kostete zweihun-
dert Mann Feuerwehr und einen Großeinsatz
über 6 Stunden lang mit den dicksten Rohren.
Danach stand man vor einem Sumpf, der ei-
genartig nach bitteren Mandeln roch. Aber
solche Unwägbarkeiten, Risiken und Disparitä-
ten gehören ja nun mal zu unserer postindu-
striellen Gesellschaft, stimmt's? Ein Schul-
freund, der immer ein heftiger Legastheniker
gewesen war, schrieb nach einwöchiger Be-
nutzung des Neuroleptikers innerhalb von fünf
Sekunden folgendes Gedicht:

Lore Lay
Ich weiß nicht was soll es bedeuten
daß ich so strubbelig bin
ein Friseur aus uralten Zeiten
der kömmt mir nicht in den Sinn
das Shampoo klebt und man munkelt
meine Haut war auch nicht rein
drum tu ich mich ersäufen
ganz tief in 's Wasser hinein

Johann Wolvgang von Göthe

Bis auf die schizothyme Autorensignatur geni-
al, oder? Jedes halbe Jahr fanden nun wissen-
schaftliche Konferenzen statt zum Thema Kri-
minachwuchsautoren vorbei, die auf
Anregungen zu ihrem Genre spitz waren und
hektisch „Neues vom Hexer" von Edgar Wal-
lace schwenkten. Sie konnten aber mit je einer
Flasche Moet & Chandon Sekt [DM 95,-) und
einem Berg Schmalzstullen beruhigt werden.
Nach dem kleinen Imbiß waren sie dann nach
einem Intensivkurs in Pharmakologie in der
Lage, die Formel Haldol im Dunkeln hinzumalen
und das Wort Synapse ohne Schluckauf und
Stottern auszusprechen, was von der Ta-
gungsleitung im Abschlußbericht ausdrücklich
gewürdigt wurde. Die Popularisierung der For-
schungs- und Entwicklungsergebnisse stand
kurz vor dem Durchbruch. Leider wurde der
Schluß des Vortrags durch die Explosion einer
Butangasflasche gestört, mit der einer der
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Zuhörer sein selbstgebasteltes Hörgerät be-
trieb. Er wurde sofort des Saales verwiesen.
Man richtete nun umgehend für die zu erwar-
tende weltweite Korrespondenz die Homepage
Http:/www.irr.brd.2000 ein. Computerfreaks
von Flensburg bis Kapstadt meldeten Ihre ful-
minanten Erfolge mit dem Neuroleptiker: Nur
ein Teilnehmer aus Sonthofen schien die ganze
Sache nicht ganz verstanden zu haben, er
fragte wiederholt nach Kochrezepten
für den japanischen Kugelfisch! Er wurde an
das Maggikochstudio verwiesen. Dort riet man
ihm, es als Einstieg erst einmal mit Königsber-
ger Klopsen zu versuchen, an denen sei noch
niemand gestorben im Gegensatz zu einem
falsch zubereiteten Kugelfisch. Der Teilnehmer
protestierte, Königsberger Klopse seien eine
Erfindung des feindlichen preußischen Aus-
lands und verlegte sich aufs Kochen von Le-
berknödeln. Kürzlich soll er sich nach dem
Verzehren des tausendsten Leberknödels in
zarten grünen Rauch aufgelöst haben, der
verführerisch nach Bergamotte duftete. Die
Kriminalpolizei steht vor einem Rätsel, Kom-
missar Calamba erlitt nach vierzehntägiger
Ermittlung eine Folge von Erschöpfungszu-
ständen. Er wurde drei Monate in die Soteria
in Bern aufgenommen, wonach er seinen Be-
ruf aufgab und Fraktale aus Gießharz bastelte,
die er in der B-Ebene von Ulm und Münster
ziemlich erfolgreich verkaufte. Auf seinem Ge-
sicht war ein seliges Lächeln zu sehen, hin und
wieder soll er gesummt haben „ See me, feel
me, touch me, heal me." aus der Rockoper
Tommy von The Who, aber das hat nur ein
Boulevard-Zeitungsredakteur kolportiert und
wer glaubt schon an die Erleuchtung von Bou-
levardzeitungsredakteuren??? Sie doch nicht -
Sie haben doch mindestens Abitur, oder???
Auch ein Teilnehmer aus Froschhausen schien
die Bedeutung des Neuroleptikers nicht voll
verstanden zu haben. Er fragte an, ob man mit
Hilfe des Geräts Spaghetti Bolognese kochen
könne, ohne daß der Gasofen im Wohnzimmer
explodiere. Wohnverhältnisse gibt es heute
noch - es ist kaum zu fassen! Auch diesem
Mann konnte geholfen werden. Man riet ihm,
mit 200 Einheiten Fluanxol/Haldol im Verhält-
nis 1:1 zu gurgeln und dann einen Handstand
an der Wand auszuführen, was ihn mächtig in
Form brachte. Der Dankesbrief war offenbar
auf den Knien geschrieben, worauf die Entropie
und das Schriftbild ziemlich stark hindeuteten.

Im großen ganzen war inzwischen der Sieges-
zug des Neuroioptikers unaufhaltsam. Schon
kamen Anforderungen aus Eskimoreservaten



hereingeschneit - geschrieben auf Stockfisch -
sehr lecker! Um die psychiatrische Kultur in die
entferntesten Regionen der Welt zu beamen,
wurden den Inuit neuroleptische Gedichte gra-
tis übermittelt, z.B.:

Winterlied (in der Klapse zu singen)
Kommet ihr Patienten ihr Männer und Fraun
kommet die liebliche Klinik zu schaun
unser Haldol ist noch nicht gefroren
fürchtet euch nicht!!!!

Oder

Treten Sie ein - hier ist es fein!
Macht hoch die Tür die Tor macht weit
's Patientengut kommt reingeschneit
Holdol Imap und Neurocil
von allem gibt es ziemlich viel.

Es weihnachtet gar sehr, man merkt's an
dem Reim!

Die Inuit bedankten sich mit Bergen von Stock-
fisch, auf dem unverständliche Hieroglyphen
gemalt waren, wobei Fachleute jedoch teilwei-
se selbstreferentielle Systeme erkannten.
Manche Stockfische wiesen heftige Bißspuren
auf, teilweise mit Paradontose, teilweise mit
Karies. Aus Klöstern der Zisterzienser in der
Wallachei kamen als Dank gregorianische
Choräle (richtig mit Nota quadrata] und zwei-
hundert Flaschen fünfzig Jahre altem Rotwein,
der von Acido balsamico schwerlich zu unter-
scheiden war. Der Vorgang war insofern rät-
selhaft, als der Ritter Hubert der Heftige vor
654 Jahren sämtliche Zisterzienserklöster in
der Wallachei hatte anzünden lassen, wobei
sich einer alten Sage nach die Mönche in Feu-
ersalamander verwandelt und dem Ritter Ra-
che geschworen hatten.

Ein Tenor aus Brixen- ja, so etwas gibt es, mei-
ne Herrschaften, fragte an, wie er das dreige-
strichene e überspringen könne, ohne dabei
Stimmbandkrämpfe zu erleiden; er sei übri-
gens Linkshänder - was niemanden besonders
interessiert. Der Neuroleptiker riet ihm:
„Entweder setzen Sie sich auf einen heißen
Ofen oder sie singen barfuß im Schnee ste-
hend die "Königin der Nacht „. Eine Pudelmütze
dürfen Sie schon tragen. Viel Erfolg!" In der
Weihnachtsnacht 2001 wurde das Team, das
den Neuroleptiker programmiert hatte, samt
der Belegschaft von Neuroworks vom polni-
schen Papst Woytila ausdrücklich erwähnt und

gesegnet, woraufhin die 450 Mann starke
Notschicht [bestehend aus 445 Polen, drei
polnischen Meistern und einem Ingenieur aus
Stettin) im Werk auf die Knie fielen und Halle-
lujah bis zur Erschöpfung sangen. Während-
dessen liefen zweihundert Neuroleptiker vom
Band, das auf vollautomatisch umgeschaltet
worden war, wovon man die Hälfte der CIA,
und die andere Hälfte dem Opus Dei schenkte,
welche Organisationen sich mit gleichlauten-
den Schreiben umgehend bedankten. Dem
Opus Dei gelang es, innerhalb eines dreiviertel
Jahres unter Einsatz der Computer dreihun-
dertsiebenundneunzigeinhalb basiskatholische
Nonnen und Priester sowie ein linksradikales
Kleinkind in Lateinamerka und Afrika wieder in
den Schoß der Papstkirche zurückzuführen,
was diese mit großem Stolz erfüllte und dem
päpstlichen publizistischen Flaggschiff
„Osservatore Romano" einen fünfspaltigen
Artikel wert war. Join the winning team - what
eise?

Der Papst Woytila pries in seiner Neujahrsan-
sprache 2001 /2002 auf dem römischen
Petersplatz nochmals die Segnungen des Neu-
roleptikers und ließ dabei durchblicken, daß die
Konzeption und Fertigung von Anfang bis Ende
in katholischen Händen gelegen habe [man
erinnere sich an Marcel Reich-Ranicky und das
Psychiater-Fünfgestirn!!!) Jedoch ließ er ein
Detail unerwähnt, das an Peinlichkeit nicht zu
übertreffen war: Wurde der Akku des Neuro-
leptikers mit Weihwasser gefüllt, gab er ein
Rezept für Calamari fritti und die Namensliste
der örtlichen Schutzgelderpresser und Mafia
& Camorra samt dem aktuellem Kontostand
aus!! Reklamationen bei der Herstellerfirma
führten dazu, daß das Gerät nun ein Rezept für
russischen Borschtsch und die Namen füh-
render Leute der Russenmafia ausgab, an der
Spitze wurde Boris Jelzin genannt!!! Eine De-
marche der russischen Botschaft in Bonn ließ
nicht lange auf sich warten. Bonn erklärte die
ganze Sache zu einer Einmischung in innere
Angelegenheiten der BRD und zeigte den Rus-
sen die kalte Schulter. Die Folge war ein Atten-
tat mit zwei Zentnern Stinkmorcheln auf die
Neuroworks- Fabrik, was zwei Drittel der Be-
legschaft sofort außer Gefecht setzte.
Nun ließ man das Werk fortan vom BGS be-
wachen und heuerte neue Arbeitskräfte in Po-
len und in der mit Rußland zerstrittenen Ukrai-
ne an. Als Leistungsprämie gab es ab sofort
jedes Wochenende Gorbatschow-Wodka, das
einzige ,was Ukrainer noch gewissermaßen
geistig mit der ehemaligen Sowjetunion ver-
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band und was auch die Polen nicht ver-
schmähten. Der Betrieb stellte seine Mitarbei-
ter für körperliche Alkoholentzüge turnusmäßig
frei, wenn sie nicht mehr „Guten Morgen!" oh-
ne Schluckauf artikulieren konnten, bis die
Krankenkassen streikten. Wunderbarerweise
war zugleich nun auch der Vorrat an Gorba-
tschow-Wodka erschöpft, welcher aus konspi-
rativer Schmuggelware bestanden hatte, die
der clevere Ingenieur aus Stettin importiert
hatte, deklariert als Rasierwasser, um mit den
Einnahmen seine Lebensqualität aufzumöbeln.
Man hatte den Wodka tatsächlich in JOOP-
Flacons für Rasierwasser abgefüllt. Als der
Ingenieur nicht mehr über sein Nebenein-
kommen verfügte, beschwerten sich als erstes
seine siebzehn Callgirls (DM 8 0 0 - die Nacht
mit Sekt und Lachshäppchen], er vernachläs-
sige seine arbeitgeberische Fürsorgepflicht.
Da sie alle in der militanten Gewerkschaft
„Huren werden gewalttätig" organisiert waren,
hatte ihr Opfer keine gute Karten. Zwei Demos
vor dem Betrieb und ein „sit in" in seiner
Wohnung und er hißte die weiße Flagge. Es
gelang ihm, seine Miezen mit der Gratisverga-
ben von Neuroleptikern (Die kosteten z.Zt. nur
noch 1666-DM) und einem 500-DM Schein
pro Frau zu besänftigen. Nun hatte er zwar
sein Konto um 1 3 0 0 0 - DM überzogen, was
er aber angesichts seines Gehalts von 8 8 0 0 -
netto noch ganz gut wegstecken konnte. Da
nun aber ein beträchtlicher Teil der Beleg-
schaft abgefüllt mit Brennspiritus im Delirium
zur Arbeit antraten oder besser anrollten,
mußten diese aus Sicherheitsgründen gefeu-
ert werden. Weitere Verwicklungen kündigten
sich alsbald an.
Es war Freitag, der dreizehnte November
2002. Ein Baulöwe, der die Deutsche Bank
und andere bessere Geldinstitute mit scham-
los erfunden Sicherheiten und Gefälligkeitsgut-
achten von Schulfreunden um 1,7 Milliarden
DM betrogen hatte, wurde nach seiner Verur-
teilung mit Haftverschonung am Fuße der Zen-
trale der Deutschen Bank in Frankfurt gefun-
den, platt wie ein Pfannkuchen, um seinen Hals
hing ein Schild, worauf stand :"Endlich Frei!" Er
war einer der prominentesten Benutzer des
Neuroleptikers gewesen.

Luci Ciompi, der dies alles durch Lektüre von
sieben Tageszeitungen der BRD und der Neu-
en Züricher Zeitung verfolgt hatte, schrieb das
letzte Kapitel seines Buches [Zur Erinnerung,
der Titel war:,, Die Schönheit der Fraktale und
die Häßlichkeit des Mandelkerns - Grundlagen
einer desparaten Primatenlogik") Es endete
mit dem prophetischen Satz: „Dem Fraktal ist
es egal, aber: Der Mensch stammt doch vom
Affen ab. Die Schöpfung ist ziemlich schiefge-
laufen, was mit verbotenem Äpfelnaschen im
„Paradies" anfing [die Adam & Eva Connection)
und mit Hightech aufhört. Unsere Werkzeuge
(Atomenergie, Informatik, Biotechnologie, Gen-
technik, Humanwissenschaften und darunter
auch Psychiatrie] kehren sich gegen uns, weil
wir aufgrund der teilweise selbstverschuldeten
Komplexität beim besten Willen nicht mehr
durchblicken. Star Wars war der vorletzte
Versuch von manisch-depressiven, voll unzu-
rechnungsfähigen (!], Computer'fachleuten",
die Welt in die Knie zu zwingen, indem man
plante, sie auszulöschen. Aber so oder so: Die
Welt taumelt in die Resonanzkatastrophe, die
Entropie steigt hyperbolisch an
[Umweltverschmutzung, Ozonloch, Waldster-
ben]. Der Neuroleptiker ist einer der letzten
dilettantischen Versuche, die geschichtliche
und individuelle Entwicklung noch einmal
synergetisch auf die Reihe zu bringen. Aber
das Gerät ist nicht die Summe seiner Einzel-
teile wert, das Programm wurde von Besesse-
nen geschrieben und die meisten Erfolge sind
banale Placeboeffekte. Letztlich geht es hier,
wie überall in der „einen Welt" um den maxi-
malen Profit, der immer wieder über Leichen
geht; man betrachte die ganze neuere Ge-
schichte seit der Entstehung der Kolonialrei-
che bis heute. Ich schweife nicht ab, „Pantha
rhei" gilt auch zwei Jahrtausende nach Heraklit
und alles hängt mit allem zusammen. Vor uns
das Paradies? NEIN! Hinter uns das Paradies?
NEIN! Hinter uns das Paradies? Nein! R.l. Ha!

Luc Ciompi 2.12.2002

M.A.F. Gummibaum, 23.12.1997
Teil 1 &2&3, überarbeitet 8.1.1998
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